
Weitere Nachrichten von der Tätigkeit
deutscher Bergleute in Mexiko haben wir
aus der Zeit um 1835. Damals ließ eine Lon¬
doner Gesellschaft, die die Minen vonTlalpujahua in Besitz hatte und aus¬
beutete, durch einen Deutschen namens Fried¬
rich Burkart deutsche Bergleute, Inge¬
nieure undMarkscheider anwerben.Wirwissen
mit Sicherheit von drei höheren Bergbeamten,
die auf sein Betreiben gemeinsam die Heise
antraten, nämlich von seinem Bruder Joseph
Burkart, von Karl Friedrich Schmie¬
del und dessen Freunde Lauckner, ferner
von einem gewissen Keerl, der ihnen nach
einiger Zeit folgte. Es sind ihrer aber wahr¬
scheinlich mehr gewesen, und ferner waren
ihnen Hauer in größerer Zahl angeschlossen.
Von Burkart, Keerl und Schmiedel sind Auf¬
zeichnungen vorhanden. Die rechte Vorstel¬
lung von dem Umfange der deutschen Aus¬
wanderung erhält man erst, wenn Schmiedel
erzählt, daß er bei seiner Ankunft einen
weiteren, eben eingetroffenen Transport von
26 rheinischen Bergleuten antraf, der von
einem sechzigjährigen, offenbar noch sehr
rüstigen Bergmeister geführt wurde. Dies war
aber ebenfalls nur ein Transport unter
anderen im Aufträge derselben Gesellschaft.
Schmiedel allein erwähnt zufällig noch zwei
weitere, und zwar weil der eine einen Schiff¬
bruch mit besonderem Glück überstand und
der andere besonders lange unterwegs war.
Es müssen ihrer also noch viel mehr gewesen
sein.
Die bergmännischen Beziehungen zwischen

Deutschland undMexiko sind in jenen Jahren
sehr rege gewesen, obwohl weder die Reise¬
verbindung noch der Aufenthalt für Europäer
damals besonderen Anreiz bieten konnten.
Die Überfahrt dauerte im günstigen Falle
etwa siebzig Tage, und im Lande der neuen
Wirksamkeit war eben der erste Aufstand
gegen die spanische Herrschaft beendet, dem
in den nächsten Jahren weitere bewaffnete
innere Auseinandersetzungen folgten. Eine
der ersten Nächte nach der Ankunft ver¬
brachte Schmiedel in einem Gasthofzimmer,
dessen Fußboden noch von einer Kanonen¬
kugel durchschlagen war. Hinzu kamen die
Gefährdungen durch gelbes Fieber u. dgl., die
damals noch weit bedenklicher waren als
heute. Rechnen wir aber auch nur die vier
von Schmiedel erwähnten Transporte mit der
bei einem angegebenen Stärke, so kommen
wir schon auf über hundert deutsche Berg¬
leute in Diensten dieser einen Gesellschaft.
Es werden ihrer in Wirklichkeit Hunderte
gewesen sein.
„Was meinen Lebenswandel betrifft“, heißt

es in einem Briefe von Schmiedels Hand, „so
stehe ich gegen sechs auf, trinke um halb acht
Kaffee, reite zwischen neun und zehn auf die
Gruben und reiße die Leute ordentlich zu¬
sammen.“ Das Letztere war nötig, denn nach
anderen Briefen waren die Betriebe, wie die
Deutschen sie angetroffen hatten, in elendem
Zustande und gänzlich auf Raubbau ein¬
gerichtet. „Die Arbeiter sind zum großen Teil

schlecht und unzuverlässig.“ „Joseph de la
Borda“, — ein Franzose und früherer Be¬
sitzer — „der als ganz armer Schlucker nach
Mexiko gekommen war und mit fabelhaftem
Glück nach Silber geschürft hatte, hat allein
zum Bau der Kirche zwei Millionen Pesos
gestiftet und seinen Erben Millionen hinter¬
lassen, die sie jetzt in Paris verjuxen.“
Schmiedel schildert diese Dinge seinem Vater,
der aus alter Familientradition ebenfalls
Bergmann, also Sachverständiger war. Er
war Obersteiger einer sächsischen Grube
(Bärenstein) an der böhmischen Grenze. „Dann
fahre ich an und mache meine Messungen“—
Schmiedel wa/als Markscheider verpflichtet.
„Von zwei Uhr an bin ich jedesmal wieder
zuhause und arbeite meine Pläne aus. Abends
um acht Uhr gehe ich zu Burkart“, der der
technische Leiter des Betriebes war, „wo das
Wohl der Gruben besprochen wird.“ Die Zu¬
stände im damaligen Mexiko und die unter
englischer Herrschaft auf den
Gruben h e r rschendeSch1amperei
werden in diesen Briefen sehr anschaulich
und drastisch geschildert. Schmiedel spricht
eine sehr handfeste, mit starken Ausdrücken
gewürzte, echte Bergmannssprache, und diese
zeugt gleichzeitig von der Resolutheit, mit
der er den Mängeln zuleibe ging. Auch von
Land und Leuten und interessanten Reisen
weiß er zu berichten.
Eine bezeichnende Einzelheit möge hier ein¬

geschaltet werden: Da die Arbeiterschaft ein
ziemlich internationales und gefährliches Ge¬
sindel darstellte, waren die Beamten ge¬
zwungen, auf den Fahrten zu ihrer Sicherheit
Pistolen mitzuführen. Nun beklagt sich
Schmiedel in einigen Briefen bald, daß seine
Berechnungen nicht stimmen wollten, kommt
dann aber der Fehlerquelle auf die Spur. Das
Eisen der Pistole lenkte die Magnetnadel des
Kompasses ab. Aber er wußte sich zu helfen.
In einer stillen Stunde schnitzte er heimlich
ein paar Pistolenatrappen aus Holz. Diese
trug er dann, schön angemalt und furcht¬
gebietend anzusehen, im Gürtel, und von nun
ab stimmten die Rechnungen.
Schmiedels Erlebnisse entbehren nicht der

Abenteuerlichkeit. Einmal wurde er verant¬
wortlich gemacht für den Absturz eines Man¬
nes, der zu spät zum Dienst gekommen war
und die sehr primitiven Fahrten der Grube
in leichtsinniger Hast zurückgelegt hatte. Im
Gerichtssaale sollte gerade das Urteil über
den Unschuldigen gesprochen werden, als in
letzter Minute eine neue Nachricht die Zu¬
stände schlagartig beleuchtete: Inzwischen
war das Förderseil gerissen und diesmal so¬
gar eine größere Zahl von Arbeitern zu Tode
gekommen. Nun wagte das Gericht doch nicht
mehr, Schmiedel wegen technischer Mängel
zu verurteilen, die sich wie an einen Faden
gereiht durch die ganzen Gruben, wie sie da¬
mals aussahen, hindurchzogen.
Eines Tages wurde sogar ein direkter

Mordanschlag auf Schmiedel ausgeübt.
Die Beamten pflegten den Schacht mittels
eines einfachen Seiles zu befahren, das über
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